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N 7 5 wähnen, jo lange hielt ich Sie, gnädiges ſtoßen worden,“ brach Liſſy wehmüthig aus 
Kur Die Geprüften. Fräulein, für eh Waiſe.“ f Dias, und drückte wie felbſtpergeſſen die Hand der 
Erzählung von Th. Aldermann. „Was ich auch in einem Sinne bin, denn bleichen Frau auf ihre feuchten Augen. 

10 6. Fortſetzung.) der, an den mich die Natur gewieſen hat, der „Ich weiß, daß ich Unrecht thue, ſo von 
BEE BT ift nur dem Namen nach mein Vater, der meinem Vater zu ſprechen, aber ich habe jo 

ZEN Machbrud verboten.) ſendet mir die koſtbarſten Geſchenke, aber ſſehr gelitten und zu lange ſchweigen müſſen, 
Vir iſt ganz wohl,“ entgegnete Liſſy, ſeinem Herzen bin ich fremd, bin daraus ver- auch ſchweigen wollen, um die Meinigen, die 


unter der Berüh⸗ 
rung der bleichen 
Frau lächelnd; 
„ich bin nur ein wenig matt, 
und wollen Sie wiſſen, aus 
welch' einem Grunde? Ich 
beſchäftige mich zuviel mit 
unſerem zu erwartenden ges 
heimnißvollen Gaſte.“ 

„Und warum das, mein 
liebes Fräulein? Fürchten 
Sie durch den Fremden 
Störung zu erleiden?“ fragte 
Frau Roth gleichmüthig, 
während ſie dem jungen 
Mädchen jetzt ſorglich die 
Kiſſen unter dem Kopf zu— 
recht rückte und ihr eine 
ſeidene Steppdecke mehr 
über die Schulter zog. 

Wieder lächelte Liſſy, 
aber hielt jetzt die Hand der 
Sorglichen feſt in der ihrigen. 

„Störung? — nein, die 
befürchte ich nicht, dazu 
haben wir zuviel der Räume 
und ſind auf Beſuche vor⸗ 
bereitet. 

Nein, mich ängſtigt die 
geheimnißvolle Ankündigung 
unſeres Gaſtes und ich kann 
mich des Gedankens nicht 
erwehren, mir in dem ge⸗ 
heimnißvollen Gaſt meinen 
Vater vorzuſtellen! Aber da 
vergeſſe ich ganz, Sie wiſſen 
ja nicht einmal, daß ich noch 
einen Vater habe? Ich 
mochte ſeiner bisher nicht vor 
Ihnen erwähnen.“ 

„Ich hörte heute zum 
erſten Male von der Frau 
Major eines Herrn er 


ohnehin ſchon jo ſehr um 
mich beſorgt find, nicht noch 
mehr zu betrüben. Nur vor 
Ihnen, ſeltſame Frau, die 
ich liebe, als ob Sie meine 
Mutter wären, will ich 
mein Herz ganz ausſchütten. 

Mein Vater war nicht 
immer ſo rauh und kalt 
gegen mich. In meiner 
Kindheit hatte ich den zärt⸗ 
lichſten Vater der Welt und 
jedes Mal, wenn er fort 
mußte, war ihm der Abe 
ſchied ſo ſchwer, daß mich die 
Tante regelmäßig mit ſaufter 
Gewalt ſeinen Armen ent⸗ 
winden mußte. Und dann 
ſchrieb er Briefe, o dieſe 
Briefe, wie waren ſie voll 
Zärtlichkeit, ich beſitze ſie 
noch, ſie ſind mein koſt⸗ 
barſtes Gut. Auch waren 
ich und die Tante oder der 
Onkel, ich und Arthur oft 
in Tirol bei ihm. Die Zeit 
ging aber zu ſchnell dahin, 
denn eines Tages kam er 
auch zu uns, aber ſtieß mich, 
als meine Arme ihn um⸗ 
ſchlingen wollten, von ſich 
zurück, gleich als ob ich ein 
giftiges Inſekt wäre, und 
doch hatten wir uns vier 
lange Jahre nicht geſehen. 
— Seit der Zeit hatte ich 
keinen Vater mehr; begreifen 
Sie jetzt, daß ich ſelbſt 
als Braut eines geliebten 
Mannes kein volles Glück 
zu finden vermag?“ 

„Ja, ich begreife das 
und zürne dem Manne, der 
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ven Gott! was ſehe ich! 
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ahnen ein ſolches Weh bereitet hat. 
Dieſer rothe 
leck an Ihrem Halſe, Kennzeichen einer 5 
hat, woher rührt er?“ rief Frau Roth plöͤtz⸗ 
lich in furchtbarer Erregung aus, und blickte 
wie erſtarrt auf Liſſy's zarten Nacken hin, 
ei dem ſich ein kleines Spitzentuch verſchoben 
atte. 

f „Kind, um Gotteswillen, ſprechen Sie, denn 
Ihr e tödtet mich!“ 

„Ich ſoll von der Narbe ſprechen,“ ent⸗ 
gegnete das junge Mädchen unbefangen; „o, 
daran knüpft ſich nichts, als ein ſchwerer Fall, 
den ich in meiner früheſten Kindheit einmal 
von einer Treppe gemacht haben ſoll.“ { 

„Alſo nur von einem Fall,“ murmelte die 
bleiche Frau faſt unhörbar vor ſich nieder, 
während Liſſy fortfuhr: R 

„Ich bin ſonſt ganz frei von Eitelkeit, aber 
manchmal verdecke ich die Narbe doch, warum, 
das weiß ich ſelbſt nicht, da doch Arthur die 
Narbe ſchon aus meiner Kindheit her kennt. 

Aber was iſt Ihnen, meine mütterliche 
Freundin, Sie zittern und Ihre Augen haben 
einen jo ſtarren Blick?“ rief das junge Mädchen, 
welches erſt jetzt die Erregung der bleichen 
Frau gewahrte, erſchrocken aus. a 

„Ich will doch die abſcheuliche Narbe gleich 
wieder verdecken!“ 

„Nein, Liſſy, ich bitte, ER Sie das Tuch 
noch nicht darüber! Dieſe Narbe hier rührte 
alſo von einem Falle her und von keinem 
Wurf? Man hat keinen ſcharfen, eckigen 
Gegenſtand nach dem lieben, kleinen Körper 
n Aber bin ich denn von Sinnen! 

ie kann ich an der Wahrheit Ihrer Worte 
zweifeln, da jene todt, lange todt und be⸗ 
graben iſt! — 

Armes Kind, muß meine Verwirrung Sie 
noch beängſtigen, aber es iſt gut, wenn ich 
jest gehe, damit Sie ruhen können; morgen 
omme ich wieder, ich muß doch wiſſen, wie 
es Ihnen geht,“ rief die bleiche Frau, und ſich 
gewaltſam zur Faſſung zwingend, legte ſie 
endlich noch ſelbſt das Spitzentuch über die 
rothfleckige Narbe am Rücken des Mädchens. 

„Ich habe der Frau Tante ſchon geſagt, 
daß ich heute noch einige Beſorgungen für 
meinen Sohn auszurichten hätte. Daher auf 
Wiederſehen, recht baldiges Wiederſehen, mein 
herziges Fräulein!“ 

Und Liſſy mehrere Male auf die Stirn 
küſſend und ſie mit ſanfter Gewalt zurück⸗ 
haltend, aufzuſtehen, nickte ſie noch an der 
Thür dem jungen Mädchen zu, dann aber 
eilte ſie hinaus, um erhitzt und faſt athemlos 
nach einer Viertelſtunde ihre 1 5 Räume 
zu betreten. Es war noch dieſelbe Manſarde 
von früher, aber heute wohnlich und traut. 
Man ſah ſogar einige a pe darin 
und blühende Topfgewächſe durchdufteten die 
ganzen Räume. 

onſt, wenn die bleiche Frau ihr Heim 
betreten hatte, war es ihr in letzterer Zeit ſchon 
oft geweſen, als ob Ruhe und Frieden auch in 
ihr müdes Herz Einkehr halten könnten, heute 
war ſie von Ruhe und Frieden ſo weit 
entfernt, wie der Schiffbrüchige auf Meeres⸗ 
mitte vom Ufer iſt. Ein Chaos von Gedanken 
umſchwirrte ihr Gehirn und machte ihr das 
Herz zum Zerſpringen pochend. Und was 
war geſchehen, das die leicht bewegten Wellen 
in ihrer Bruſt wieder in alter Wildheit raſten? 
Nichts mehr, als daß ſie eine rothfleckige 
Narbe am Halje eines Weſens geſehen hatte, 
dem ſie theuer war, und das ſie liebte, lieben 
mußte, als ob Gott es ihr befehle, dieſes 
Weſen zu lieben. 

„Ha, wie die Vergangenheit wieder aus 
dem Grabe aufſteigt, wie der Sargdeckel fällt 
und er wieder mit drohendem 1 vor 
mir ſteht. — Komm nicht näher, bleicher 


Doch Schatten, Du biſt ja verjähntl Du Haft ja 
die Hand nicht zurückgeſtoßen, die Dir einft 
Alles nahm. Auch kenne ich das Mittel, das 


dies verzweifelte Herz zu einer windſtillen Er⸗ 
ſtarrung zurückführt, bis es nicht mehr ſchlägt.“ 

Und die bleiche Frau nahm aus einem ver⸗ 
chloſſenen Behälter ein Päckchen vergilbter 

apiere hervor, legte die nummerirten Blätter 
der Reihe nach vor ſich auf den Tiſch hin 
und begann zu leſen: 

Wir waren Waiſen. Lonny zählte Ade 
Jahre und ich ſtand an der Grenze der Kindheit, 
als unſere theure Mutter ſtarb und Tante 
Bertha uns in ihr Haus aufnahm. Die neue 
Heimath war aber nicht einfach, wie das 
Elternhaus, ſondern voll Pracht und Glanz, 
und wir, die ſchlicht Erzogenen, ſahen uns 
bald von allem Luxus umgeben. Man wußte 
nicht, ob Tante Bertha reich ſei, aber alle 
Welt war gewöhnt, ſich von ihr bewirthen zu 
laſſen und faſt täglich einen neuen Luxus⸗ 
gegenſtand bei ihr zu bewundern. Und ſo 
wie ſie nur an Glanz gewöhnt war, ſo liebte 
ſie auch das Schöne und bald war Lonny, die 
ſtrahlend ſchön war, die Puppe, welche ſie 
ſchmückte. Ich ſah die Schweſter nur noch in 
Wolken von Ballroben und anderen feſtlichen 
Kleidern gehüllt und zwiſchen uns die Tante, 
die mir nicht geſtattete, mich an Lonny anzu⸗ 
ſchmiegen, wie ich es im Elternhauſe gewöhnt 
geweſen. „Geh' fort, zerdrücke ihr nicht die 
chönen Blumen, Du zerknitterſt ihr ja die 
Falten,“ und ſo ermahnt, mußte ich zurücktreten 
und Lonny lachte und warf mir Kußhände zu, 
nicht ahnend, wie wehe ſie mir durch ihre 
Gleichgültigkeit that. Dennoch liebte ich ſie 
bis zur Vergötterung und konnte der Tante 
nicht zürnen, die bald eine vollendete Welt— 
dame aus ihr gemacht hatte. Endlich ſprach 
man noch mit Beſtimmtheit von der Verlobung 
meiner Schweſter mit einem ſehr reichen und 
vornehmen Mann, deſſen Werbung die Tante 
ſehr begünſtige. Aber während alle Welt 
dieſes zu erwartende Ereigniß als Lonny's 
höchſtes Glück zu betrachten ſchien, erſchien 
mir die Schweſter verändert. So oft ſie ſich 
allein glaubte, waren ihre Augen von Thränen 
geröthet und noch öfter ſah ich ſie der Tante 
gegenüber in heftigſter Erregung. 

Dann wieder konnte ſie heiter bis zum 
Uebermuth ſein und Wochen hindurch weder 
an Schlaf, noch Ruhe denken, nur aus einer 
Geſellſchaft in die andere ſtürzen. Dieſes auf- 
reibende Leben ſollte ſich indeß nur zu bald 
an ihrer äußeren Erſcheinung geltend machen. 
Ihre Wangen verloren die Farbe, die Augen 
den Ban und endlich bemerkte ich mit 
e aß auch ihre Heiterkeit nur noch 
eine erkünſtelte war; daß ſie die Nähe der 
Tante zu meiden ſuchte und ſichtlich erbebte, 
wenn der Name ihres künftigen Verlobten zu⸗ 
fällig genannt wurde. Allein Tante Bertha 
war nicht die Frau, ſo leicht auf eine Macht 
zu verzichten, von der für ſie viel mehr abhing, 
als wir Alle damals ahnten, um ſo mehr, da 
der Graf, von Lonny's eigenartigem Weſen 
betroffen, dringender mit ſeiner Bewerbung 
hervortrat. So zog ſie die Schweſter faſt ge⸗ 
waltſam immer wieder in das geräuſchvolle 
Leben hinein, bis endlich auch der Tag der 
Verlobung teftgelent wurde. Die Nacht vorher 
aber brachte man Lonny ohnmächtig aus einer 
Geſellſchaft nach Hauſe, weckte mich, da ſie 
nach mir verlangte und ſeit jener Stunde 
wußten wir bereits Alle, daß man ſie bald in 
das Grab hineinlegen werde. Mit Engels⸗ 
lächeln hörte ſie das Urtheil von mehreren 
Aerzten, daß ſie einem Lungenleiden erliegen 
mie, daß es für fie auf Erden keine Rettung 
gebe. Klaglos ertrug ſie auch all die Schmerzen, 
welche in einer ſolchen ſchweren Krankheit 
liegen und machte es ihrer Umgebung leicht, 
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e zu pflegen. Nur mich und meine treue 
Amme Johanna, welche uns aus dem Eltern⸗ 
liebst zur Tante gefolgt war, wollte ſie am 
liebſten in ihrer Nähe wiſſen. Dagegen ver⸗ 
barg ſie ihr Geſicht tief in die Kiſſen, ſobald 
die Tante an ihr Lager trat, was indeß nicht 
oft geſchah und mit der Länge der Zeit immer 
ſeltener wurde, da Tante Bertha eine unüber⸗ 
windliche Abneigung gegen Krankenzimmer 
hatte. Aber die Vorſehung war der Dulderin 
auch gnädig; noch ehe der Frühling die Erde 
mit neuen Reizen zu ſchmücken begonnen 
hatte, nahte ihr Leiden ſeinem Ende. Es war 
an einem Morgen, da verlangte ſie von mir, 
daß ich ihr ein Käſtchen von ſchwarzem Eben⸗ 
hoige reichen möchte, welches in ihrem Schreib— 
pult verſchloſſen läge, und als ich ihr das 
Verlangte brachte, löſte ſie eine goldene Kette 
von ihrem Halſe ab, an der ein kleiner 
Schlüſſel hing, legte dieſe neben das Käſtchen 
und ſagte, indem ſie auf beide Gegenſtände 
hinwies: „Melanie, öffne dieſes Käſtchen, wenn 
Du erwachſen und ich nicht mehr bin, denn 
für Dich habe ich mein Lebensgeſchick nieder⸗ 
geſchrieben. Wehe Dir, arme Schweſter, 
wenn mein Schiffbruch Dich nicht vor den 
Sandbänken warnen ſollte, an denen mein 
Lebensglück ſcheitern mußte. Schwöre mir, 
daß Du Dich durch nichts beirren laſſen 
willſt, wenn Dir die Liebe eines edlen Mannes 
zu Theil geworden iſt, daß Dir ſein a 
heiliger fein wird, als Dein eigenes Leben!“ 
Ich ſchwöre, rief ich zitternd und in tiefſter 
Bewegung aus, aber nicht um des Schwures 
halber, deſſen Sinn ich nicht verſtanden, gleich 
wie ihre Worte, ſo eindringlich ſie dieſe auch 
an mich gerichtet hatte, ſondern weil ſie die 
glanzlojen Augen auf mich gerichtet hielt. 
Eine Stunde ſpäter hatte ſie ihr junges 
Leben in meinen Armen ausgehaucht. Mein 
Schmerz war unbeſchreiblich; es war, als ob 
der Tod das fünfzehnjährige Kind zur Jung⸗ 
frau herangereift hätte, zumal wir die Augen 
geſchloſſen und meine treue Johanna die Tante 
mit der Trauerkunde bekannt gemacht, die 
Klagen der Letzteren auch Ken das ganze 
Haus durchdrangen. Hatte ſie ſich um ihr Opfer, 
wie ich meine arme Schweſter fortan nennen 
muß, als Kranke kaum noch bekümmert, ſo 
war es, als ob der Tod derſelben ihr eigenes 
Leben nachziehen wolle, und krampfhaft 
klammerte ſie ſich in ihrer Angſt an mich an. 
Selbſt in der Nacht weckte fie mich aus wohl⸗ 
thätigem Schlafe und verlangte, daß ich mit 
ihr, da ſie nicht ſchlafen könne, wachen ſolle. 
Und ich that's; denn damals wußte ich noch 
nicht, daß dieſe Frau weder die arme Lonny, 
noch mich liebte, noch überhaupt lieben konnte. 
Das Trauerjahr brachten wir auf Reiſen zu, 
wo ſich bei der Tante indeß ein körperliches 
Uebel einſtellte, welches mich wiederum zur 
Krankenpflegerin beſtimmte. Auch ſie hielt 
mich in ihrer Nähe gefeſſelt, aber nicht mit 
flehenden Worten, nicht mit bittenden Blicken, 
wie die todte Schweſter es gethan, ſondern ſie 
befahl mir gu bleiben und ich gehochte ihr aus 
Pflichtgefühl und Dankbarkeit. Daß ich ge⸗ 
ohen wäre weit hinweg, wieviel des Elendes 
wäre mir erſpart geblieben. — Ich hätte das 
kurze Liebesleben der armen Lonny nicht aus 
ihrem Munde erfahren, nicht das Gift gegen 
den Mörder meiner Schweſter in mich auf⸗ 
genommen und mir nicht das Gelübde abgelegt, 
mich dadurch einſt an allen Männern zu rächen. 
Die Worte der ſterbenden Schweſter hatte 
ich nicht verſtanden, jedoch drei Jahre als 
Krankenpflegerin einer Frau, die verbittert 
gegen ſich und gegen die ganze Welt geworden 
war, hatten mich Vorſtudien für die Schule 
des Lebens machen laſſen und mir einen Ernſt 
eingeprägt, der ſonſt der Aue nicht eigen 
zu 15 pflegt. Endlich enthob mich der Tod 


meiner chweren Pflicht; die Tante endete / weitſt recht gaud, dat if no 5 immer Smidten / er eigen Staͤuhl, för de fet alle John 
qualvoll 2 nach flirchterlichen Leiden. Ich 2 de beſten Bl Holl; her 95 flietig un ward / Dahler und vier, Echilling oll Geld beta 
aber glaubte in ein Paradies einzutreten, als / de ſöß woll grot kriegen, un ſei is 1 n un de annern Lüd nehmen Platz, wo fer e 


mich mein Vormund, der Arzt in einer / Mudder. Oder wen fall ik de beiden Wörm, Fründ Smidt hadd ſik mit ſinen 
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größeren Stadt war, gleich nach der Beerdi⸗ 
ung der Tante in ſein Haus aufnahm, eine 
Zufluchtsſtätte, die mir erſt eine wirkliche 
Heimath werden ſollte. Denn das glänzende 
Scheinleben der Tante zerfiel mit ihrem Tode 
gänzlich. Es jtellte ſich heraus, daß ſie, auf 
Lonny's Verbindung mit dem reichen Manne 
ſpekulirend, ſeit vielen Jahren nur noch auf 
Koften Anderer ihr glänzendes Hausweſen ges 
führt, daß dann ihre Krankheit den Reſt mit 
fortgenommen habe, ſo daß ich nach ihrem 
Tode nur mit Hülfe meines Vormundes meine 
eigenen Sachen vor den Händen der Gläubiger, 
die ſich des gangen Nachlaſſes bemächtigten, 
ſchützen konnte. elche warme Empfindungen 
entſtrömten meiner Seele, als man mich in 
der Familie meines Beſchützers wie ein Kind 
des Hauſes empfing und mich nicht nen 
ließ, daß ich eigentlich hilflos und an ihren 
Schutz, gewieſen ſei. Zwei Töchter, beinahe 
mit mir im gleichen Alter ſtehend, wurden mir 
bald Freundinnen, und von deren fröhlichen 
Jugendſinn mit fortgeriſſen, wurde auch ich 
endlich heiterer und lernte die Freuden meines 
Alters kennen. Aber gemäßigt, da ich das 
Ziel verfolgte, mir durch Kraft und Selbſt⸗ 
hilfe eine geſicherte Lebensſtellung zu ſchaffen. 
Ein kleines Kapital, das uns Geſchwiſtern 
von den Eltern geblieben war, reichte gerade 
hin, meinem Vormunde ein mäßiges Koſtgeld 
aufzudrängen und alle anderen Ausgaben zu 
meiner Ausbildung als Erzieherin zu beſtreiten. 
Von dieſem Ziele ließ ich mich durch nichts 
abbringen und war ſo fleißig und ſtrebſam, 
daß mir beim Examen das glänzendſte Zeugniß 
ausgeſtellt ward. Indeß ſollte ich meine er⸗ 
worbenen 1 nicht verwerthen. Ein 
Bruder meines verſtorbenen Vaters, der ſich 
um uns verwaiſte Kinder im Leben nie be⸗ 
kümmert hatte, war plötzlich und ohne Ab⸗ 
faſſung eines Teſtamentes geſtorben; ſo war ich 
als ſeine nächſte und auch einzige Verwandte 
die Erbin eines großen Vermögens geworden. 
(Fortſetzung folgt.) 


De Pingſtkinner. 


Von Earl Schöning. 
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; Sit let ſik de Dag gar ſchön an. Dat 
wir dor buten ein Singen, ein Summen, 
ein Quinkeliren un Quitſchen, dat man 
ganz gewiß gläuwte, kein Vagel und 
Thier ſläup noch, un't wir doch irſt Klock vier 
Morgens. Dorför wir't newer ok Pingſtmorgen 
und dat wir, as wenn de Natur dat Beſte 

beiden wull, wat ſei tau beiden hadd. 
De ſchöne Morgen hadd ſogor oll Lang⸗ 
beinen rutelockt; hei ſpazierte up de Wiſchen 
ümher un hadd 'ne Mien upſett't, as wenn 
em all dat tauhüren ded, wat teigen Miel in 
de Run'n tau hewwen wir. Sin leiwe Fru 
güng neben em und red'te ſihr indringlich up 
em in. „Du ſchonſt doch nich Sünn⸗ un 
Feſtdag,“ ſäd ſei, „wenn Du wenigſtens noch 
Pingſten aewerjlagen müggſt! Gläuwſt Du 
denn, dat Du dor kein Sün'n mit deiſt? Un 
denn nu grad wedder bi Smidten, bi de armen 
Lüd! Mi dücht, dor künnſt Du doch woll mal 
ein Johr aewerjlagen! Du mötjt wirklich ein 
Hart von Stein hewwen, oder jünjt gorkein. 
Un denn ditmal gor twei Stück! Ik würd —“ 
„„ Büſt Du nu bald farrig, Liſett?““ fohrte 
Langbein up, denn de Sak würd em aewer, 
„oder jall ik irſt wedder groff warden? Du 


de dor nu all ſo lang in den Soot liggen, 
bringen? Villicht Kopmann Holtfretern oder 
Sattler Dankerten? Holtfreter is ſon'n Giez— 
hals, dat hei ſei verhungern laten würd, un 
oll Dankert hett mi den Dod ſworen, wenn 
ik em nochmal beſöchte! Mi deit dat ja ſülvſt 
leid, dat ik Smidten de beiden uphalſen möt, 
gewer ik weit mi nich anners tau helpen. Ik 
würd ja Wewer Slütern noch ein dorvon 
bringen; de hett aewer ok al fiev und denn 
möten de beiden Wörm ok toſamen bliwen, 
denn dat find ja Brauder un Sweſter! — 
So, un nu red kein Wurd mihr, Smidt krigt 
ſei un dormit baſtah!“ — Dor wir nu nicks 
mihr bi tau maken, Fru Langbeinen müßt rein 
ſtill ſwiegen, denn wenn de Oll „baſtah!“ ſeggt 
hadd, denn wir dat ſihr gefährlich, noch wieder 
tau reden. — — — 

„Bimm bamm, bimm bamm,“ klüngen de 
Klocken von den Thorm, „bimm bamm, bimm 
bamm,“ un ut de Hüſer lockten 1 de Lüd, 
vgernehm un gering, un dor wir ok in de lütte 
Stadt kein Fomilie, de nich wenigſten Einen 
na de Kirch ſchicken ded. All hadden ſei ein 
frames Geſicht upjettt un ein Geſangbauk 
hadden ſei in de Hand. De ollen Frugens 
hadden dat Bauk in beide Hän'n un up dat 
Bauk hadden ſei er wittes Snupdauk leggt; 10 
hadden ſei dat al bi Grotmuddern ſeihn un ſo 
hadden ok ſei dat er levlang makt. In'n 
Winter hadden ſei ein ollen Mantel an, ok al 
ut Grotmauders Tiden, gewer hüt, wo de 
Sünn hell un warm ſchiente, hadden ſei blot 
ein buntes Uemſlagedauk ümſteken. De Manns⸗ 
lüd hadden eren Gottsdiſchrock an, den ſei ok 
den, Sünndagnahmiddagſchen“ näumten, hadden 
ok ein frames Geſicht upſett't und drögen up 
den Kopp ein hoges Angſtrühr, nämlich ein 
Cylinder. För gewöhnlich bewohrte Mudder 
up den Baehn ere Saatbohnen dorin up, 
wenn't aewer na de Kirch gahn füll, würd hei 
leddig makt un ded denn ümmer noch ſin 
Deinſten. Dat Angſtrühr wir ok mit de Fomilie 
ſtark verwuſſen; Vadder hadd em von ſinen 
Vadder, un ob de em ſik nie köft hadd, as hei 
ſik fin Fru antrugen let, dat wir noch lang 
nich gewiß! De Lüd, de wiren einfach; ſei 
ſeihn nich up Staat, dorför ſeihn ſei newer up 
ein gaud Gewiſſen, un wenn ſei na de Kirch 
güngen, denn wir dat Irnſt, man ſach dat an 
de Geſichter. 

„Adjüs, Mudder,“ ſäd 1 Smidt 
tau ſine Fru, „ik hadd Di hüt giern mit⸗ 
nahmen na de Kirch, wenn't gewer nich is, 
na, denn ein anner Mal.“ — „Bed man för 
mi mit, Vadder,“ ſäd Fru Smidten, „mi is 
doch nich ſo, as mi müßt; dat Eten ward ik 
farrig hollen, wenn Ji ut de Kirch kamt,“ 
dormit gav ſei eren Mann un eren öllſten 
Jung ein Kuß un Vadder un Saehn güngen af. 

Sonne ſtaatſche Tauhürerſchaft as hüt hadd 
Herr Paſtor Pohlmann körtens nich hadd. Gott 
fie Dank! fin Gemein güng girn na de Kirch 
un vaer leddig Bänken brukte hei nich tau 
predigen, ok in de ſtrengſten Winterdag nich; 
— as hei gewer hüt up de Kanzel fin Vater⸗ 
unſer bed't hadd un ſinen Blick von ein Eck 
in de anner gahn let, dunn namm ſin Geſicht 
ein recht behaglichen ÜUtdruck an, ja, ick müggt 
ſeggen, ordnlich ſtolz kek hei von ſine Kanzel 
heraf. Se wiren aewer ok all dor! — De 
Herr Burgemeiſter mit fin Fru un twei Döchter, 
de beiden Herrn Senaters mit ere Fomilien 
un wat ſünſt tau de högeren Magiſtrats⸗ un 
Gerichtsperſonen hüren ded, ſeten in de 
Magiſtratsſtäuhl gradaewer von de Kanzel. 
Doktor Swarz, Apteiker Lüth, Sepenſider 
Schilling un de annern Hunnratſchonen hadden 


ünnen. Un’ 

ung grad ünner dat Oergelkur . wo hei 
am leivften ſinen Platz hadd, wiel dat hei dor 
ſik nich ſchubbſen tau laten brukte. 

Herr Paſtor Pohlmann makte dat hüt 
wedder gortau ſchön. Hei wir ein Mann von 
ſößtig Johr, hat vel erlevt, vel erfohren un 
hürte nich tau de Preiſters, de gläuwen, dat 
de Kanzel blot dortau dor is, dat ſei er Gemein 
von diſſen hogen Platz ut för ere Sün'n tau 
Red ſtellen un utſchimpen ſaelen. Woll bed 
hei ſine Tauhürers ok, dat ſei von dat Lege 
aflaten un ſik tau Gott hollen 0 aewer 
hei klagte nich ümmer, dat de Welt von Dag 
tau Dag ſlichter würd, hei bedachte girn, dat 
wi all Minſchen ſünd, mit all de Fehlers un 
Gebreken, de un! Geflecht ſiet Adams Tiden 
anhacken und de ſik woll gewerfliepen, gewer 
nie Be laten. Un denn ſach hei in, 
dat de Welt würklich nich flichter worden wir; 
wenigſtens künn hei dat von ſin Gemein nich 
ſeggen, denn as hei vaer dörtig un einige 
Sohren fin Amt in de lütte Stadt aewers 
nahmen hadd, dunn 155 dat heil ſlimm dort 
utſeihn un hei was Be dat hei fit 
ſeggen künn, ſine vele Mäuh un Arbeit wir 
nich vergews weſt; kort, hei wir ſin Gemein 
dat weit, wat ein Preiſter fin fall: ein Vaer⸗ 
bild, na dat ſik de Lüd richten, un wo ſei ſik 
in alle Lagen Troſt un Rath halen. Dorüm 
was hei ſtolz up ſin Schaffen, un de Gemein, 
de was ſtolz up eren Paſter. 

Sin Text wir hüt natürlich von dat Pingſt⸗ 
feſt un den heiligen Geiſt. Hei wieſ'te ſine 
Andächtigen dorup hen, dat Pingſten vaer 
allen Dingen ein Feſt wir, wo de Minſchen an 
unlen Herrgott fin Schöpfung er Freud hewwen 
füllen, un wo dat tauglik ein Feſt wir, dat de 
Hoffnung lewig makte. „Wenn aus langem 

interſchlafe,“ ſäd hei, „die Natur zu neuem 
Leben erwacht, und um uns Alles grünt und 
blüht, und es über uns in den Lüften zwitſchert, 
ſo denken wir an das Wort der heiligen Schrift: 
„Sehet die Vögel unter dem Himmel! ſie IE 
nicht, fie ernten nicht und unſer himmliſcher 
Vater nähret ſie doch.“ „Wenn der allbarm⸗ 
herzige Gott in ente unendlichen Gnade und 
Güte,“ ſett te hei hentau, „jo der unvernünftigen 
Thiere gedenkt, wieviel mehr wird er nicht des 
nach ſeinem Ebenbilde erſchaffenen Menſchen 

edenken! Faſſen wir daher immer von Neuem 

uth, laſſen wir nicht ab, zu kämpfen und zu 
ringen, zu ſorgen und zu mühen, endlich muß 
uns die Krone werden!“ — 

Oll Smidt ſatt ünner ſin Kur, hadd de 
Pulte folgt un kek blot na de Kanzel. Hei 

alte den Herrn Paſter de Würd förmlich ut 


den Mund herut, un as de Paſter ſin Predigt 


ſlaten hadd un de Gemein den Pingſtgeſang 


all wieder ſüng, dunn wir em ümmer noch, as 
hürte hei de Würd: „laſſen wir nicht ab, zu 
kämpfen und zu ringen!“ — Ja, wenn Einer 
kämpfen ded, denn was hei dat! Leiwer Gott: 
Daglöhner, un denn Fru un vier Kinner, un — 
„endlich muß uns die Krone werden!“ klüng 
em dat in't Uhr. Hei halte deip Athen, ſin 
Entſluß ſtünn faſt. Ja, hei wull kämpfen un 
er mügt Gott ſchicken, wat hei wull, hei 
wull ſin Schülligkeit dauhn, — un dormit 
ſtimmte hei friſch un fröhlich den achten Vers 
an, as de annern bi den teinten uphollen deden.— 
— „So,“ ſäd Langbein, as hei von ſin 
1605 in de Stadt taurüg keem, „nu jünd ſei 
or! 
de Dör tau, as ſei mi ſach, ik heff aewer 
mit den Snabel dat Finſter inpickt, bün in de 
Stuv rinfohrt un heff de beiden Gören up 
dat Bedd ſmeten. Man gaud, dat oll Smidt 


grad in de Kirch wir, ſünſt wirt woll nich ſo 


De Ollſch wull ſei nich hewwen un fläut 


* 


gau aigahn.“ — „ Dunner wettert“ 
ne Wiel, „ik blöd Ja; dor heſf ik mi jawoll ein 
Lock in de Finſterruten ſneden. Giff mi doch 
mal ein Stück Tunner her, Liſett, wat ik mi 
dor upleggen kann, üm dat Blaud tau ſtillen.“ 

Vele Johren find vergahn. DU Langbein 
hett den Lohn för ſine Sün'n richtig kregen. 
Up u 'ne Reiſ' na Afrika ſall hei mal bi neblig 
Weder in dat Mittelländſche Meer gegen einen 
Schippsmaſt lopen un dod up dat Verdeck 
tollen ſin. Sin Fru fall dorup mit einen 
Wittmann, den ſei ut de Frömd mitbröcht hett, 
de olle Wahnung wedder betrocken un dat 
Geſchäft furtſett't hewwen; ſiet vele Johren 
ſgelen gewer in de lütte Stadt up Pingſten 
kein Kinner wedder tau Welt kamen ſin. Sei 
ſall vertellt hewwen, er hadd oll Smidt tau 


Aus Linne’s Jugendzeit. (Mit Text auf Seite 72.) 


dull jammert, wiel hei fin levlang för de Gören Kreienneſt dor baben runnehalen will n?“ —, Ih, 
ſik plagt hadd, un tau Pingſten, ſo hadd ſei Gott bewohr!“ ſegg ik un kiek mi den Minſchen 
dat mit eren letzten Mann afmakt, ſüllen de an. Dat wir ein ſtaatſchen Mann in min Oeller, 


Lüd vaer er beid Freden hewwen. — Siet 
Johr un Dag is dat olle Langbeinſche Hus nu 
all von ein anner Poor bewahnt, ik kann gewer 
nich ſeggen, ob de den Pingſtkuntrakt mit 
aewernahmen hewwen. Dat ſaelen aewer ok 
gaude Lüd ſin un as Grundjag hewwen: lewen 
un lewen laten. — 

Vaer ein poor Johr hadd ik mal tau 
Pingſten för ein poor flechte Geſchichten un 
Gedichten ein ganzen Hümpel Geld ſchickt 
kregen,sund grüwelte dorup, up wecker Art dat 
woll am beſten antaubringen wir. Irſt dacht 
ik: ſallſt mal na Swan reiſen, dat künn Di 
wegen de Bildung gaud fin; newer nahſt dacht 
ik wedder: ſüh, Swan löppt Di nich weg un 


mi: „Landsmann 


d hei nal denn weitſt Du ja ok gornich, wat dor a 
Gelegenheit is, Geld dodtauflagen. Nu art 


ik alſo einen fünſchen Gedanken! Ik kreeg 
min Portmanneh ut de Taſch, ſteek de Hundert⸗ 


markſchiens in de ein, un de Föftigmarkſchiens 
in de anner Sied un dampte na — Hamborg. 

Hamborg is 'ne grote Stadt un hett vele 
Kirchthörm, wovon de Nikolaithorm ſtolz newer 
de annern wegkickt, as wull hei ſeggen: „Süh, 
wenn dat Water ut de Nurdſee keem un all 
lang gewer jugen Kopp weggahn wir, dat kein 
Spitz mihr tau ſeihn wir, denn müßt ik mi 
ümmer noch deip bücken, wenn ik mal 
drinken wull.“ 

An diſſen Thorm ſach ik grad tau Höcht. 
Dat wir de irſte Pingſtdag un de Lüd kemen 
juſt ut de Kirch. Mit einmal ſeggt einer tau 
Du warſt doch nich dat 


wol Johr nich jeihn, dorſdr Jan uns Dat Eten 


un dat Glas Wien hüt Middag gewer noch 
mal ſo ſchön ſmecken.“ 

Bald wiren wi tau Städ. „Mecklenburger 
Butterhandlung en gros & en detail von 
Wilhelm Schmidt“ leſ'te ik. „Ik wie Di 
nahſt dat Geſchäft,“ ſäd Wilhelm, „de Laden 
is wegen dat Feſt taumakt.“ Ach, wo ſmeckte 
mi dat Eten ſchön! „Dat geit Di woll ganz 
gaud, Wilhelm?“ frög ik, as wie na Diſch bi 
de Cigarr ſeten. „Danke, ik bün taufreden: 
„Nicht ablaſſen zu kämpfen und zu ringen, 
endlich muß uns die Krone werden!“ ſüh, dit 
Wurd heff'k von minen Vaddern un heff mi 
dorna richt't, un de Segen is nich utblewen, 
— wenn't Geſchäft jo furtgeit, as dat bet hüt 
gahn is, denn bün ik glücklich.“ — „Un wat 
maken Din Oellern, un wat maken Din 


up den Kopp hadd hei einen Cylinder, aewer na 
de nigſte Mod, in de Hand hadd hei ein Ge- 
ſangbauk un unnern Arm 'ne junge, nette 
Dam. Kennen ded ik em gewer nich: „Nanu,“ 
ſeggt hei, „Du kennſt mi nich?“ „Ne,“ ſegg 
ik, — „aewer täuw mal, — dat Di de Dunner! 
wenn Du nich Wilhelm Smidt büſt, denn will 
ik dat Neſt hüt doch noch runne halen!“ 
„Sühſt Du,“ lachte hei, „nu lat dat Neſt newer 
man ſitten un kumm mit na minen Huf’, ik 
ſei Di dat an, Du büſt nich von hier, Du 
reiſt hier man dörch. — Dit is min Fru,“ ſäd 
hei wieder un wieſ'te, up de junge Dam, un 
dit is min oll Fründ un Landsmann,“ un nu 
nennte hei minen Nam'; „wi hewwen uns in 


Bräuder, un vaer allen Dingen: wat makt 
Din Tweſchenſweſter Liſe?“ — „Vadder is ſiet 
tein Johr dod; hei hett ſik redlich plagt, hett 
uns gewer ihrlich grot kregen, Mudder is em 
bald folgt, min Bräuders ſünd all Kirls, de in 
de Welt paſſen un hewwen er gaudes Brod 
un min Sweſter Liſe is hier in Hamborg up 
St. Georg an einen Handwarker verheirath't 
un levt glücklich mit eren Mann.“ — — 
„Wilhelm,“ frog ik na drei Dag, as ik von 
minen Fründ un von Hamborg Afſchied namm, 
zwo heit doch de Spruch von Dinen Vaddern?“ 
„Nicht ablaſſen zu kämpfen und zu ringen, 
endlich I uns die Krone werden!“ 
„Adjüs, Wilhelm,“ ſäd ik, „bliev geſund, un 
den Kranz up Din Oellern er Graff beſorg ik.“ 


‚E.Helm, 
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Mann! O, Tante und ich ver 
8 


als der alten Dame ſchlingend, zu deren 
üßen ſie auf niederem Bänkchen ſaß, kam es 
nun Wen über ihre Lippen: z 

„Wenn er käme und mich fragte, ob ich — 
ſein, ganz ſein werden wollte, würde ich keinen 
Moment zögern — „ja“ zu jagen.“ 

„Aber on Die alte Dame mit dem 
fanften, liebenswürdigen Geſicht, um das ſich 
faſt ſchneeweißes Haar rahmte, ſah beinahe 
entſetzt in die großen, braunen Augen ihres 
Lieblings, dann faßte ſie die feinen Händchen 
des jungen Mädchens und ſetzte liebevoll hinzu: 
„Nein, nein, mein Kind — das kann Dein 
Ernſt nicht ſein! Du, ſo friſch, ſo lebensvoll, 
mit dem frohen, unſchuldsvollen Blick in das 
Leben, wollteſt Dich einem Manne zu eigen 
geben, der nicht blos den Jahren nach Dein 
Vater ſein könnte, ſondern auch nach —“ 

„Sondern auch nach —2“ 

Das junge Mädchen blickte erwartungsvoll 
in das Geſicht der Dame, während ſie die 
letzten Worte derſelben wiederholte. 

„Tantchen, warum zögerſt Du, fortzufahren? 
Bitte, ſprich Dich nur aus, ich bin auf alle 
Bedenken gefaßt. Ja, ich würde mich nicht 
wundern, wenn — wenn Du mir jetzt ſagteſt, 
Doktor Werner Gillerſtein ſei ein zweiter 
Ritter Blaubart und ſeine beiden heim⸗ 
gegangenen Frauen wären in Amerika, von 
woher er gekommen — von ſeiner Hand aus 
dem Leben gm Tode befördert.” 

Sie lachte dabei ihr ſilberhelles, liebes 
Lachen. Aber die Tante blieb ernſt — ja, ſie 
wurde noch ernſter, als ſie zuvor war. 

„Davon kann natürlich nicht die Rede ſein, 
Hilda!“ ſagte ſie in verweiſendem Ton. „Und 
doch iſt mir das düſtere Weſen des Doktors — 
geradezu unheimlich. Gillerſtein lebt in den 
glänzendſten Verhältniſſen. Die ganze Stadt 
vergöttert ihn und trotzdem hat noch Niemand 
ein Lächeln auf dieſem dunklen Mannesantlitz 
geſehen, — hörte noch Niemand ein heiteres 
Wort von Me Lippen. — Still und düſter, 
ewig in ſchwarzer Kleidung, geht er ſeinem 
Beruf nach, der freilich auch ein ernſter iſt. 
Aber ſeine Herren Kollegen zeigen trotzdem 
heitere Mienen, nehmen doch auch ſeeliſch Theil 
an der Geſelligkeit der Stadt. Ich frage Dich 
nun, Hilda, was ſoll man von dem Allen 
denken, wenn man noch dazu in Erfahrung 

ebracht hat, daß Gillerſtein früher der heiterſte, 
ebensfroheſte Menſch unter der Sonne war. 
Ich weiß, was Du mir erwidern willſt, Kind! 
Aber Du irrſt Dich! Der Doktor kann nicht 
ſo tief den Verluſt ſeiner zweiten Frau be⸗ 
trauern. — Durch die Bürgermeiſterin erfuhr 
ich manches von dieſem Manne, wovon die 
Meiſten hier in der Stadt auch nicht eine 
Ahnung haben. So weiß ich denn auch, daß 
Doktor Werner namenlos elend in ſeiner 
zweiten Ehe geweſen. Miſtreß Gillerſtein war 
eine Kokette, eine Frau ohne Herz und Ge⸗ 
müth, die Alles eher that, als ihrem Gatten 
Häuslichkeit und Leben angenehm zu machen. 

O, man ſoll damals drüben in der neuen 
Welt, in New⸗Orleans, viel über Miſtreß 
Gillerſtein geſprochen haben, was den Namen 


H 


i ihres ehrenhaften Gatten in den Schmutz 


errte. Aber wenn die ſchöne Frau ſich wirk⸗ 
ich vergangen, ſo wurde ſie auch furchtbar 
eſtraft. Sie erkrankte an einem entſetzlichen, 
inneren Leiden und hat faſt ein Jahr hindurch 
übermenſchlich gelitten.“ 


gi 8 


lange nicht mehr unbekannt. 
lichkeit ſeiner Schweſter, 

Bürgermeiſter Steffen, hatte auch Hilda's Tante, 
die Profeſſorin Günther, den vielbeſprochenen 
Mann mehrfach geſehen und geſprochen, als 
er nach dem Tode ſeiner zweiten Frau wieder 
nach Europa zurückgekehrt war und ſich in der 
Provinzialſtadt als praktiſcher Arzt nieder⸗ 
gelaſſen, 
Gatte ſeiner Schweſter geweſen. 


au müſſen, gnädige Frau! Lernte ich 


pre 


* pr vo fi - 
„Und ſeitdem, meint bie Bürgermei 
die Schwefter erner Gillerſtein 8, 5 


fette fie dann hinzu. 


u müſſen, kann wohl einen gewiſſen 
5 auf den Charakter des Menſchen üben. 


ihrer Rede inne. Ihre Arme um den Ueberdies —“ 


Mit einem leiſen Schrei hatte ſich Hilda 


unterbrochen und war wie elektriſirt von ihrem 
Bänkchen in die Höhe geſchnellt. „Wenn man 
vom Wolf ſpricht, iſt er nicht fern,“ 
ſie tief erröthend. „Tante, haſt Du ihn ge 5 
ſetzte ſie mit fliegendem Athem hinzu. „9 

O, Doktor Gillerſtein ging ja eben an unſerem 
Fenſter vorüber! Mein Gott, wenn er zu 
uns käme! 
meiſters Eliſe, ihr Onkel ſei im Laufe des 
vergangenen Tages von ſeiner Erholungsreiſe 
. und habe Dir Grüße von Deinem 


cen 
icht? 


Geſtern ſagte mir ja Bürger⸗ 


ruder, dem Major, mitgebracht, den er in 


Baden⸗Baden kennen gelernt. 


Ach — wirklich — und da klingelt es ſchon! 


Tante, bitte, bitte, öffne Du — Hanna ift ja 
Einkäufe machen gegangen und ich — ich bin 
ſo aufgeregt, daß ich mich garnicht dieſem 
Gaſte gegenüber zu benehmen wüßte.“ 


Damit ſtürzte das junge Mädchen auch 


ſchon aus dem Gemach nach ihrem eigenen 
Stübchen, während die Tante kopfſchüttelnd 
ging, um dem Doktor zu öffnen. 


Werner Gillerſtein war der alten Dame 
In der Häus⸗ 


der verwittweten 


deſſen Oberhaupt der verſtorbene 


In ſeiner kühlen, unnahbaren Weiſe betrat 


Werner Gillerſtein das Gemach, aus dem ſich 
ſoeben die friſche, junge Mädchenblüthe ge⸗ 
flüchtet. Jetzt ſaß er der Profeſſorin gegenüber 
und ſprach ihr von ſeiner Bekanntſchaft mit 
dem Major — beſtellte auch die Grüße des⸗ 
nn und berichtete, daß der alte, penlionirte 


Militär beabſichtige, innerhalb weniger Wochen 


ſeiner Schweſter einen Beſuch abzuſtatten. 


„O, das freut mich!“ rief die Profeſſorin 


lebhaft und ſetzte dann hinzu: „Aber wie fanden 
Sie meinen Bruder? 
wohl und friſch aus und hat er ſich ſein 
heiteres Temperament bewahrt?“ 


Sieht er noch immer 


Der Doktor neigte den dunklen Kopf; das 


bleiche, von einem ſchwarzen, prachtvollen Voll⸗ 
bart umrahmte Geſicht, das wie aus Stein 
gemeißelt ſchien, blieb auch vollſtändig be⸗ 
wegungslos, als er erwiderte: 


„Ich bedauere ſehr, dieſe Fragen verneinen 
doch in 
Ihrem Herrn Bruder nur einen gebeugten, 
ernſten Mann kennen. Was Wunder auch? 
Sie wiſſen ja, was er gelitten durch die jahre⸗ 
lange Krankheit ſeiner einzigen Tochter.“ 

Die Profeſſorin nickte. „Ja, ja,“ ſagte ſie 
dann leiſe. Ein ſchmerzlicher Seufzer hob ihre 
Bruſt, als ſie zögernd hinzuſetzte: „Man Dat 
mir auch erzählt, daß die arme Anna, meine 
liebe, unglückliche Nichte, mehrmals verſucht 
haben ſoll, ſich das Leben zu nehmen, um 
ihren Schmerzen ein Ende zu machen. Hörten 
Sie auch davon, Herr Doktor?“ 

Es war merkwürdig, welchen Eindruck die 
letzten Worte der Dame auf den Mann ihr 
e ehen machten. Er zuckte zuſammen und 
ein eben noch ſo bleiches Geſicht zeigte ſich 
wie mit Blut übergoſſen. Dann aber war er 
wieder Herr über ſich ſelbſt. b 


Doktor fo.verändert?” fragte das unge Mädchen. / Nachdruck. „Er geftant ) 
„Run, jo iſt das Räthjel ja gelöſt, Tantchen,“ [es für eine Graufamkeit angeſehen habe, wie 
„Oh, ich meine, ein / man die Aermſte wieder in das Leben zurück⸗ 
Frotz alledem iſt er doch ein 0 becher then Jahr hindurch ſolch ein Leiden mit an⸗ rief, zu den alten, furchtbaren Schmerzen, denen 
ſichere | ehen 

Hilda hielt plötzlich in | Einflu 
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r Herr Bruder hat mich vollſtandig in 


ber en aner BEIODEN, erwiderte er mit 


and mir auch, daß er ſelbſt 


nur der Tod Abhülfe bringen konnte“ 

„Herr Doktor!“ Die Profeſſorin erhob ab⸗ 
wehrend ihre Hände: „das ſagte mein Bruder? 
— Iſt es möglich? Kany er, der von einer ſo 
frommen Mutter erzogen worden, den Selbſt⸗ 
mord ſanktioniren?“ 

„Er ſanktionirte ihn wohl nicht, gnädige 
Frau; als er dieſen Fall entſchuldigte, begriff 
er ihn nur. Möge Niemand einen Stein 
werfen auf ſo ein unglückſeliges Geſchöpf,“ 
ſetzte Gillerſtein dann lebhafter hinzu, „das 
nicht mehr die Kraft beſitzt, zu tragen, was 
ihm auferlegt worden. O, Frau Profeſſorin, 
Sie wiſſen es nicht, was es heißt: „Leben 
müſſen und doch nicht leben können!“ 

Wie eigenthümlich erregt Gillerſtein jetzt 
nur ausſah! Wie es in ſeinem, an ſich ſo 
ſchönen Geſicht zuckte, während er ſo ſprach. 

Die Profeſſorin ſah ihm von der Seite 
forſchend in das blaſſe Antlitz. Wieder kam 
ihr dabei die Frage in den Sinn: „Welch ein 
düſteres, furchtbares Geheimniß bedrückt nur 
die Seele dieſes Mannes?“ Und dann dachte 
ſie mit Schrecken, faſt mit Todesangſt im 
Herzen: „O Gott, und gerade ihn liebt mein 
heiteres, holdes Nichtchen, dieſes junge, lieb- 
reizende Geſchöpf, das noch kaum weiß, was 
Unrecht und Sünde!“ — } , 

Gerade zwiſchen dieſe trübſeligen Reflexionen 
hinein öffnete ſich die Thür. Die graziöſe 
Geſtalt des jungen Mädchens wurde ſichtbar 
und verneigte ſich mit angeborener, entzückender 
Anmuth vor dem düſteren Gaſt. 

Zum erſten Mal glitt jetzt ein freudiger 
Ausdruck über das Geſicht des Arztes. Aber 
ſo ſchnell, wie er gekommen, en er 
auch wieder. Wie er Hilda dann feine Hand 
reichte und ſie begrüßte, da war er wieder der 
düſtere Doktor Werner Gillerſtein, als welcher 
die Stadt ihn nur kannte. Und doch — und 
doch — ſeine großen, klugen Augen blickten 
ganz anders und ſeine Skimme klang weich, 
als er das junge Mädchen fragte, wie es ihm 
ergangen in den vier Wochen, welche er ver— 
reiſt geweſen. — 3 

Hilda war cn eine recht weltgewandte, 
unge Dame. Sie kam ſehr viel in Geſell⸗ 
ſchaften und wußte ſich auch mit den ge⸗ 
lehrteſten Männern zu unterhalten. Heute — 
hier — dem Doktor gegenüber, zeigte ſie ſich 
aber ſchüchtern und befangen. Und Werner 
las in der Seele des holden Mädchens, wie 
er ſchon lange geleſen, aber nur ein ſchmerz⸗ 
volles Zucken flog durch ſeine edlen Züge. 

Hilda hatte ſich inzwiſchen ſo weit gefaßt, 
um ihm ihre Antwort zu geben. Bald war 
man wieder in der beſten Unterhaltung, bis 
die Stutzuhr auf der Spiegelkonſole ſchlug und 
der Doktor betroffen auffuhr. 

„Es iſt ſpät geworden und die höchſte Zeit 
für mich, daß ich zu meinen Patienten in das 
Krankenhaus gehe!“ rief er. Damit hatte er 
ſich auch ſchon erhoben. Dann empfahl er 
ſich den Damen und bald war die Profeſſorin 
wieder allein mit dem blonden Nichtchen. Aber 
1 5 Mit keinem Worte erwähnte weder 

ie alte Dame, noch das junge Mädchen 
Gillerſtein's jetzt. Vielleicht zum erſten Mal, 
ſeitdem Hilda, nach dem Tode ihrer Eltern, 
eine zweite Heimath im Haufe der geliebten 
Tante gefunden, lag eine geile Beklommen⸗ 
heit auf dem Verkehr der beiden Damen. 
Entſchieden kam es ihnen da wie eine Erlöſung, 
als die Magd von ihrem Ausgange zurück⸗ 
kehrte und, wie ihr beauftragt worden, eine 


jalte, blinde Frau mitgebracht hatte, die von 


an ” 


I? 
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der oro fiorin unteritükt wurde. Auch deute Jer daun die Rechte ergre, die N. m in 
het 0 acche Perſon eine NE RT ee ih 
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die brave, un 
Serie kleiner Gaben: abgelegte Kleidungsſtü 
und Wäſche, auch Lebensmittel, wie Kaffee, 
Grütze und Graupen. 

„Ach, iſt das ein glücklicher Tag!“ meinte 
die alte Perſon dann auch mit Freudenthränen 
in den lichtloſen Augen. „Denken Sie ſich 
nur, Fall Profeſſor — am Morgen, ſchon in 
aller Frühe, war Doktor Gillerſtein bei mir. 
Sie wiſſen doch, er hat mich in meiner letzten 
ſchweren Krankheit behandelt und unterſtützt 
mich ſeitdem. Auch heute hat er mir wieder 
ein hübſches Geldgeſchenk gemacht und ſprach 
ſo lieb und gut zu mir, als wenn ich nicht 
das armſelige Weib wäre, ſondern eine vor⸗ 
nehme Dame. Dafür möge ihn der liebe 
Gott denn aber auch viel tauſendmal ſegnen.“ 

14 0 hatte einen ſtrahlenden Blick zu der 
Tante hinübergeworfen. Die aber zog die 
Augenbrauen zuſammen und brachte das Ge⸗ 
ſpräch in eine andere Bahn. — — — — — 

Drei Monate waren ſeit dieſer Stunde 
vergangen! Zwiſchen der Hilda, wie wir ſie 
kennen gelernt und der, als welcher wir ſie 
heute wiederſehen, war kaum noch eine Aehn⸗ 
lichkeit. Bleich und ſtill ſchlich das junge 
Mädchen, welches früher wie die perſonifizirte 
Lebensluſt erſchien, im Hauſe umher. Niemand 
ſah mehr ein Lächeln auf ihren Lippen. Nie⸗ 
mand hörte ſie mehr ſcherzen, wie früher. 
Aber nur die Profeſſorin wußte, was dieſe 
Veränderung bewirkt. Nur ihr war es bekannt, 
daß Hilda liebte und ſich innerlich verzehrte, 
weil der Mann, dem ihre junge, unſchuldige 
Seele angehörte, plötzlich allen Verkehr mit 
ihr abgebrochen. Und das noch dazu, nachdem 
er ihr einmal faft unbewußt verrathen, daß 
auch ſie ihm theuer ſei. Ja, Werner Gillerſtein 
mied nicht blos das Haus der Profeſſorin — 
er ging ſelbſt auch nicht mehr zu ſeiner eigenen 
Schweſter, weil er wußte, Hilda beſuchte die 
junge Nichte. — 

Was ſollte das heißen? Hatte der ernſte, 
düſtere Mann das unſchuldige Mädchen vers 
ſpotten wollen? Es war kaum denkbar. Und 
doch mußte Hilda es glauben, und weil ſie 
es glaubte, verſiegte die Lebensluſt, die Lebens⸗ 
freude in ihr, begann ſie auch zu kränkeln. 

Wie gebrochen ſaß ſie auch heute wieder 
auf ihrem Stuhl in der Fenſterniſche und 
ftarıte vor ſich hin. Die Handarbeit lag un⸗ 
berührt im Schoß. Sie mochte auch nicht 
leſen, wie die Tante ihr gerathen. 

Mit Schmerz und tiefem Kummer ſchauten 
die Augen der Profeſſorin auf das Jammer⸗ 
bild ihr gegenüber. Sie hatte es ſeiner Zeit 
„gefürchtet“, daß der Doktor ſich um ihren 
Liebling bewerben würde. Jetzt „ſehnte“ ſie 
ihn herbei mit tauſend glühenden Wünſchen. 
Und weil er immer nicht kam, nicht kommen 
wollte, um das erlöſende Wort zu ſprechen, 
war es heute in der Seele der geängſteten 
Frau zu einem verzweifelten Entſchluß ge⸗ 
kommen. Plötzlich erhob ſie ſich denn auch, 
ſie ſah flüchtig nach der Uhr. Dann legte ſie 
ihre Arme um Hilda's Hals und ſagte: 

„Ich habe einen kleinen Geſchäftsgang zu 
machen, mein Liebling! Laß Dir die Zeit 
nicht lang werden inzwiſchen!“ 

Das junge Mädchen ſchaute gleichgültig in 
das kummervolle Geſicht der alten Dame: 
„Geh' nur Tantchen,“ erwiderte ſie matt. .. 

Und ſie ging — ſo ſchwer — ſo unendlich 
ſchwer es ihr auch wurde: Sie ging zu dem 
Mann, den ſie zuerſt ſo energiſch verſchmäht 
hatte für ihren Liebling, um ihn jetzt zu bitten 
— flehentlich zu bitten — das Leben des 
armen Kindes zu retten — zu retten durch 
ſeine Liebe. 


Tief ergriffen hörte der Doktor den Worten 


der alten Dame zu. Seine Hände bebten, als 


geſunken vor dem bleichen Mädchen, das doch 
mit einem Jubellaut ſein Kommen begrüßte. 


traulichen Halbdunkel, das jedes Geſtändniß 
ſo merklich erleichtert. Die Profeſſorin hatte 
das Paar allein gelaſſen, und während der 
Doktor nach Worten ſuchte, um der — die 
auch ſeine Seele liebte — ſein Geheimniß zu 
offenbaren, lag die Where in ihrem 
Schlafzimmer auf dem Sop 

Gott, er möchte Hilda in ſeinen Schutz nehmen, 
Glück und Segen über das junge, unſchuldige 
Herz ausgießen. 


ſagte Werner endlich. „Sie zürnen mir, daß 
ich nicht gekommen, nachdem ich Ihnen ver⸗ 
rathen, wie theuer Sie mir ſind, um mir dieſe 
kleine Hand für das Leben auszubitten.“ 


da — und nun iſt Alles wieder gut!“ er⸗ 
widerte Hilda. „Freilich, gehärmt habe ich 
mich und es bedrückte mich der Gedanke, daß 
Sie nur meiner geſpottet hätten. Ich ſagte 
mir auch, wie Sie mich ja auch nicht lieben 
könnten — daß ich viel — viel zu unbedeutend 
für Sie ſei. Aber — mein Herz hing doch ſo 
an Ihnen — ich liebte Sie aus Grund der 
Seele!“ 


Doktor. Dann richtete er ſich plötzlich auf, 


Stimme: 


ſehnlicheren Wunſch kenne, als Sie mein, ganz 
mein zu nennen. Und doch ſcheute ich mich, 
die Hand nach Ihnen auszuſtrecken — Hilda, 


ſchick. Hilda, wollen Sie mich hören?“ 


die Frage in den unſchuldigen Zügen: „Was 
wird er nur zu ſagen haben?“ 


P IN 


— 


a 


Profeſſorin!“ ſagte er. „Laſſen Sie mich t 
dann ungeſtört mit der Armen reden. Ich ſtandhaft gegen dieſes Anſuchen gewehrt — 
glaube,“ ſetzte er hinzu und ein grenzenloſes 
ſein 17 in ſeinen Augen, „ſie wird es dann 
ein, 


ie meine Liebe zurückſtößt.“ — — — — 
„Hilda, arme kleine Hilda!“ 5 h 
Der große dunkle Mann war in die Kniee 


Es war in der Dämmerſtunde — in jenem 


ha und betete zu 


„Sie zürnen mir, armes Kind, nicht wahr?“ 


„O, nein, nein —! Nun find Sie ja auch 


„Erbarmen, Hilda, Erbarmen,“ ſtöhnte der 


und einen Stuhl neben den des jungen 
Mädchens rückend, fragte er mit vibrirender 


„Hilda, bei Allem, was mir heilig iſt, 
chwöre ich Ihnen, daß ich keinen innigeren, 


meine Seele trägt ja jo ſchwer an einem Ge⸗ 
heimniß, welches ſich — — meiner Anſicht 
nach, zwiſchen uns drängt. Aber Sie ſollen 
entſcheiden: In Ihre Hand lege ich unſer Ge— 


Sie nickte, aber ihr kleines Geſichtchen war 
noch bleicher geworden. Man las deutlich 


„Hilda — Sie wiſſen, ich war zweimal 


vermählt. Meine erſte Frau, die ich aus 
Europa mitgenommen, heirathete ich aus Mit⸗ 
leid. Sie war mir verwandt und ſtand allein 


in der Welt. Die zweite — glaubte ich zu 
lieben. Sarah war blendend ſchön, geiſtreich 
und von hinreißender Liebenswürdigkeit. Aber 
ſie war auch herzlos und leichtſinnig — eine 


Kokette, die ſich nicht davor ſcheute, ein frevel⸗ 


haftes Spiel mit der Ehre ihres Mannes zu 
treiben. — Ich wollte mich von ihr trennen, 
da erkrankte ſie plötzlich, und mit dem Blick 
des Arztes erkannte ich ſofort, daß hier keine 
Hülfe möglich; wie der Tod wenn auch nach 
langem, ſchmerzvollem Leiden — eintreten 
mußte. So ſtieß ich die Leichtſinnige nicht 
aus meinem Hauſe — umgab ſie vielmehr 
mit allen Bequemlichkeiten, aller Pflege, die 
ihr Leiden erwünſcht machten. — 

Monate lag ſie ſo in den entſetzlichſten 
Schmerzen auf dem Krankenlager. Sie fand 
trotz allen narkotiſchen Mitteln keinen Schlaf 
mehr und was ſie leiden mußte, war unbe⸗ 
ſchreiblich. Zweimal hatte ihre Pflegerin ſie 
gran verhindert, ſich durch Erhängen den 


ene 
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en in jeder Minute, in welcher EN ihr a 8 8 
in in einer Stunde bei Ihnen, Frau war, ihren Qualen ein Ende zu machen und 
i ihr Gift zu geben. Hilda — ich habe mich 


aber als die Leiden der Unglücklichen, mit 
der ich mich lange verſöhnt hatte, den Höhe⸗ 


zu beenden, das ſich ſo entſetzlich nur noch 
wochenlang hinſchleppen konnte — da — da 
konnte ich nicht anders, als — ihren flehent⸗ 
lichen Bitten nachzukommen. Ich wählte ein 
vegetabiliſches Gift, das ſie ſchmerzlos von 
dieſem Leben erlöſte. 


hörte, faßte mich eine glühende Reue — 
„Mörder — ich bin doch ihr Mörder!“ gellte 
es in meiner Seele und — ich ſtellte mich 
ſelbſt dem Gericht! Aber man ſprach mich 


Vertheidigers rettete mich — und das Volk 
trug mich auf ſeinen Schultern nach Hauſe. 
— Aber es duldete mich trotzdem nicht mehr 
in New-Orleans — duldete mich nicht mehr 
auf amerikaniſchem Boden. Ich ſchiffte mich 
ein und erreichte auch in kurzer, gefahrloſer 
Reiſe Europa — Deutſchland und den Ort, 
wo ich meine verwittwete Schweſter wußte. Dort 
ließ ich mich nieder, nachdem ich mir die Er⸗ 
laubniß erworben, auch in Deutſchland wieder 
als praktiſcher Arzt zu fungiren. 


Und nun ſtoßen Sie mich von ſich — ſagen 
Sie mir, daß Sie nichts gemein haben wollen 
mit dem —“ 5 


das junge Mädchen auſſchluchzend. Dann 
legte ſich ihr Arm um den Hals des Tief⸗ 
unglücklichen: „Ich ſoll entſcheiden,“ hauchte 
ſie, während ein Engelslächeln um die bleichen 
Lippen zuckte. „Ich? — O, Werner, Werner! 
Gieb mir Gelegenheit, daß ich durch treue, hin⸗ 
gebende Liebe Dich vergeſſen laſſe, was Du 
gelitten. Werner, nicht Entſetzen hat Deine 
Era in mir erregt — ſondern inniges 
Er 

Willſt Du mir wirklich vertrauen? — Hilda — 
und wenn nun der Zufall auch mein furcht⸗ 
bares Geheimniß hier unter die Leute 
brächte?!“ 


bieten, Werner!“ 
er küßte ihre Augen — ihre Stirn — ihr 
Nebenzimmer. Das blaſſe, verweinte Geſicht 


der Tante erſchien zwiſchen den Falten: 


können, Herr Doktor,“ ſagte ſie, „und hörte 


unkt erreichten, als ſie ſich aus dem Fenſter 
türzen wollte, um auf die Weiſe ein Daſein 


Aber als ich dann ihren letzten Athemzug 


rei — die glühende Beredtſamkeit meines 


Aber das Uebrige wiſſen Sie ja, Hilda. 


„Nicht das entſetzliche Wort,“ rief da aber 


barmen mit Dir und der armen Sünderin.“ 
„Hilda — ſprichſt Du die Wahrheit? — 


„So würde ich jedem Gerede die Stirn 


„Hilda — meine Hilda!“ 
Er hatte ſie leidenſchaftlich umſchlungen — 


aar — 
Da rauſchte es leiſe an der Portiere zum 


„Ich habe der Verſuchung nicht widerſtehen 


ſo Alles — aber — 

„Aber,“ flüſterte er, und die Angſt ſprach 
aus jeder ſeiner Mienen, daß die Profeſſorin 
es nun ſein würde, die ſich zwiſchen ihn und 
ſein Glück ſtellte. 

„Aber ich ſegne trotzdem das a 
bündniß meiner Hilda und hege die aufrichkigſte 
Theilnahme für Sie — — — —“ 

Nach einem halben Jahre feierte Hilda 
ihre Vermählung mit dem Doktor. Sie haben 
es Beide auch nie bereut, ihr Geſchick an 
einander Banden zu haben. Und als nad) 
einem Jahr ein Ungefähr das Geheimniß des 
Doktors an den Tag brachte — da hatte die 
überraſchende Kunde doch nicht die gefürchtete 
Wirkung. Im Gegentheil — die auͤfrichtigſte 
Theilnahme wurde dem Manne entgegen⸗ 
gebracht, der ſo ſchwer gelitten. | 


5 Natur zu thun haben. Es 


heute une Leſern au 
meiſterhaft ausgeführten Holzſchnitt nach dem Ge⸗ 


£ 2 kurſion heimgekehrt, 


An Gräbern aufgelöſten 


auf Seite 65 bringen, {ft einer der frudt- 

arften und e Dichter der Gegenwart 

Sein Drama „Arria und Meſſalina“ gehört 
zu dem Beſten, was in dieſem 


Aus Tinné's Shake Peg Dip 
in 


mälde des berühmten Genremalers C. Roux. Es 
ſtellt einen Fung ag dar, der unter Blumen ein⸗ 
eſchlafen iſt. otaniſirkapſel, Hut und Pflanzen⸗ 
ſtether liegen, flüchtig abgeworfen, auf der Erde, 
und kennzeichnen zur Genüge, daß wir es hier mit 
keinem ſentimentalen Blumenſchwärmer, ſondern mit 
einer ernſt ſtrebenden, wiſſenſchaftlich forſchenden 

15 ein junger Botaniker, 
der Naturforſcher Karl Linnäus, der, von einer Ex⸗ 


Fundobjekte der Müdigkeit und Erſchöpfung erlag. 
— Wer kennt nicht das L, welches hinter den Thier⸗ 
und Pflanzennamen in Lehrbüchern oder in bo⸗ 
taniſchen und zoologiſchen Gärten gang und gäbe 


iſt! Karl Linnäus (fo iſt der Name und nicht Linne) 


wurde am 23. Mai 1707 zu Rashuld in Schweden 
eboren, woſelbſt ſein Vater als Pfarrer lebte 


on als Knabe verrieth Karl eine beſondere Lieb. 


haberei für die Blumen und ein außerordentliches]? 


Talent für die Unterſchiede der Blüthen. Er follte 
Geiſtlicher werden, doch zog ihn ſeine Vorliebe für 
die Blumen ſo von ſeinem Studium ab, daß, als 
er 1724 ſeine Promotionsprüfung beſtehen 4 er 
glänzend durchſiel. Der Rath der Lehrer ſelbſt ging 
dahin, der Vater ſolle ihn ein Handwerk erlernen 
laſſen, und dieſer wollte ihn zu einem Schuhmacher 
in die Lehre geben. Doch wurde er vor dieſem 
Schickſale durch einen Arzt Johann Rottmann be⸗ 
wahrt, der ſich, die dereinſtige Größe des Jünglings 
prophetiſch vorausſagend, ſeiner warm annahm. 
Karl fand bei dieſem Alles was ſein Herz ſich nur 
wünſchte, und er beuutzte die Gelegenheit zu ſeiner 
Ausbildung nun mit allem Fleiße. Zwanzig Jahre 
alt bezog er die Univerſität Lund und fand hier in 
dem Profeſſor Stobäus einen neuen Mentor. Nach 
Verlauf eines Jahres ging er nach Upfala. Hier 
faßte Linnäus zuerſt den Gedanken, die Pflanzen⸗ 
welt nach einem neuen Syſtem zu ordnen, das bis⸗ 
her auf Größe und Form der Blumenblätter baſirte. 
Im Jahre 1733 erſchien endlich auf einem Druck- 
bogen das Linns'ſche ler Zwei Jahre fpäter, 
nachdem er in Holland Fachſtudien gemacht hatte, 
erwarb er ſich den Doktortitel und zwar als Arzt. 
Hier ſchrieb er nun ſein bahnbrechendes Werk: 
Systema naturae ıc., eine vollſtändige Reform für 
die Naturwiſſenſchaften. 1738 nach Stockholm zurüd: 
gekehrt, wurde Linnäus endlich, trotz vieler An⸗ 
feindungen, erſter Präſident der bald darauf ge- 
gründeten Akademie der Wiſſenſchaften daſelbſt, ging 
dann aber nach Upſala, wo er einen Lehrſtuhl für 
Botanik erhielt. Er ſtarb am 10. Januar 1778. 


Homonym. 


Es ſchickt den Tod in's Feindesherz, 

Zum Waſſer beugt ſich's niederwärks. 

Manu gräbt Erinnerungen ein 

Bald in Papier und bald in Stein. 

Der Wand'rer weicht ihm aus auf Wegen, 

Er ſtirbt, ſobald verrauſcht der Regen. 
Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 


Charade. 


Wer miſchte nicht zum großen Strom von 
Thränen, 

Den je die Erde trank, die ſeinen bei? 

Ob Alle wohl ſich nach dem Hafen ſehnen, 

Vom dunklen erſten Paar lebt Keiner frei; 

Auch er nicht, den fein Liedchen du hörſt blaſen 

Dort auf dem zweiten Paar, wo Laͤmmer graſen. 


Des tiefſten Schmerzes Bild, ſiehſt du das Ganze 

Haares ſtehn, 

Und doch fühlſt du im ſtillen Abendglanze 

Den milden Troſt aus ſeinen Locken weh'n: 

Die du beweineſt, deine Lieben alle, 

Siehſt wieder du in lichter Sternenhalle. 
Auflöſung folgt in nächfter Nummer. 


enre geſchaffen. 
Wilbrandt iſt am 24. Auguſt 1837 zu FR 3 
geboren und ſeit dem Jaͤhre 1881 Direktor 
des Wiener Hofburgtheaters. 


in der Betrachtung ſeiner 
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„Mein Vater ſchickt mich, ich ſoll Ihnen die 
Schuld von 20 Mark bezahlen.“ 
„Dein Vater ſchuldet mir doch aber 40 Mark!“ 
Hälfte Vater meint, Kinder zahlen überall die 
f e!“ 


Eine Falle. Ein Bauer kommt zu einem 
Advokaten, trägt ihm einen Streitfall vor und fragt 
ihn dann, ob er den Prozeß annehmen und gewinnen 
könne. — Advokat: „Ja natürlich — den Prozeß 
nehme ich au, der wird gewonnen!“ — Bauer: „Alſo 
meint der Herr wirklich, der Prozeß müßte gewonnen 
fein?” — Advokat: „Unbedingt, ich ſtehe dafür ein.“ 
— Bauer: „Ja — wiſſen Sie, da will ich es doch 
bleiben 1 5 zu klagen — denn ich habe Ihnen 
den Prozeß von meinem Gegner erzaͤhlt.“ 


eK Mebus. I> 


Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 


Scherzanfgabe. 


Welcher Biß iſt nicht gefährlich! 


Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 
Aufloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Der Feldherr. 


Auflöfung des Rebus aus voriger Nummer 
Wachtparade. 


. das eg eg 


nimmt man 


+ 


ar Bl 
’ ee a 9 
8 tonenBilder. Die Land n unferes 
zur auf Seite 69 ee einer 2 5 
digen Ausnahme dem Boden von Europa an. 
e am Fuß ift typifh für Deutſchland; in 
der Mitte verkündigt der Grindelwaldgleſcher 
der Schweiz. Daran lehnt 
ſich links ein Stuck norwegiſcher Küſte, rechts 
eine Gebirgsgegend aus dem Kaukaſus, wo⸗ 
mit nach Aſien hinübergegriffen wird. Zu 
oberſt breitet ſich rechts vor unſerem Auge 
eine italieniſche Landſchaft von entzückender Schön- 
heit aus, während ſich links dem Beſchauer eine 
Gegend Spaniens darbietet. 
Opodeldoc. Lehrer: „Was ift Opodeldoc?“ — 
Schuler: „Wenn man Kreuzſchmerzen hat.“ 
Nicht hoffäßig. Vor einiger Zeit heirathete in 


Liſſabon der reiche portugieſiſche Grundbeſitzer Juan 
Menaro ein ſehr ſchöͤnes, aber armes Madchen aus 


einer alten ariſtokratiſchen Familie. Es fand ein 
Ball bei Hofe ſtatt. Zu demſelben erhielt nun 
Madame Menaro, geborene Gräfin N, eine Ein- 
ladung; ihr Gatte, der bürgerliche Herr Menaro, 
dagegen blieb ganzlich unberückſichtigt. Juan Menaro 
bat nun ſeine Frau, am Abende des Hofballes zu 
Hauſe zu bleiben, da ſie doch unmöglich den Ball 
allein beſuchen könne. Aber die junge Frau beharrte 
auf ihrem Wunſche, die Reichthümer ihres Gatten 
in Geſtalt einer glänzenden Toilette und verſchiedener 
Perlen⸗Colliers und Diademe ber Hofe zur Schau 
zu tragen; ſie lehnte daher die Bitte ihres Gemahls 
ab und ging allein auf den Hofball, wo ihre Schönheit 
und ihre Toilette allgemein bewundert wurden. 
Gegen Mitternacht kam fie nach Haufe; allein Haus⸗ 
thor und Hausthüͤr blieben trotz wiederholten Pochens 
und Läutens verſchloſſen. Frau Menaro fuhr nun 
zu einer verwandten Dame, um bei ihr zu übernachten. 
Dieſe empfing ſie ſofort und überreichte ihr ein 
Billet ihres Gatten Menaro, worin dieſer ſchrieb: 
„Madame! Ich bin bei unſerem König nicht hoffähig; 
in meinem Hauſe bin ich Herrſcher und bei mir ſind 
Sie nicht hoffähig. Ich vermache Ihnen eine Rente 
von 200 000 Fres. jährlich und ſage Ihnen auf ewig 
Lebewohl!“ Am nächſten Morgen erfuhr ganz 
Liſſabon, daß die auf dem Hofball bewunderte Frau 
Menaro mit einem Federſtrich — Ex-Millionärin 
geworden iſt. 


Hauswirthſchaſtliches. 

Fenſterkitt zu erweichen. Wenn der Kitt, 
mit welchem die Glaſer die Fenſterſcheiben einzukitten 
pflegen und der bekanntlich aus Kreide und Leinöls 
firniß beſteht, völlig hart geworden iſt, jo läßt er 
fih nur mit Hülfe eines Meißels und Hammers 
ablöſen. Es tritt nun öfters der Fall ein, daß große 
Glastafeln, Spiegelglas und dergl. wegen Reparatur 
des hölzernen Rahmes oder anderer Urſachen ab⸗ 
gelöſt werden ſollen, und wenn dies mit Meißel und 
Hammer geſchſeht, To zerbrechen die Gläſer entweder 
ganz oder werden beſchädigt. Es iſt daher viel an 
Fa e den Kitt zu erweichen, damit er mit 

eichtigkeit weggenommen werden könne. Dies ge⸗ 

ſchieht am einfachſten mit Aetzkali. Zu dem Ende 
gute Potaſche, zerreibt ſie zu Pulver 
und mengt ſie mit ebenſo viel friſch gebranntem 
Kalk, den man durch Beſprengen mit Waſſer zu 
Pulver zerfallen ließ. Dieſes wird hierauf noch mit 
etwas Waſſer zu einem Brei angerührt und mit 
demſelben der Kitt zu wiederholten Malen überdeckt 
oder beſtrichen, bis er genugſam erweicht iſt. Damit 
aber der Brei nicht zu ſchnell wieder trocknet, ver⸗ 
Kite) man ihn mit etwas ſchwarzer Seife (Schmier⸗ 
eife). 


Väthſel. 
Wenn man die dicke Madame auf die Haut haut, 


So wird ſie mit derben Zornes Laut laut 
Sehr empfindlich, obgleich 15 3 Rock 


ſchlägt. 
Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 


x 

rägt, 
| Und obgleich fie ein weich umwundener Stock 
5 


Auflöſung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Stuhl, Suhl. — Titelkupfer. — Portrait. 
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